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Notizen über Schaufelräder. — Amerikaniſche Patent⸗Geſetze. — Flachsſpinn⸗ 


des Leinengarns. Merkantili⸗ 
Neues Lehmdach und der Hundt'ſche Lehmbau. Oecono⸗ 


wähnung gethan, gab Veranlaſſung zu dieſen Notizen, welche 
das alte Sprichwort bewähren ſollen, daß nichts Neues un⸗ 
ter der Sonne geſchehe, und wenn auch in dieſem Beweiſe 
ſelbſt nichts Neues liegt, fo kann man doch dem Verfaſſer 
das Verdienſt der Mittheilung nicht entziehen. Letzterer, Dr. 
v. Stubenrauch, führt an: 

Das Hauptblatt der Wiener Zeitung vom 3. Januar 
En August ereſſante Mittheilung über 
den von DEN. Auguh. m rer en yefficier i 

rei Armee, erfundenen Wuüßicier in 
— 25 5 — 3 des Publikums auf das 
Lebhafteſte in Anſpruch zu nehmen geeignet ſcheint. . 

Fern ſei es von mir, auch nur den geringſten Zweifel 
gegen die Originalität dieſer Erfindung auszuſprechen, de⸗ 
ren innere Einrichtung mir überhaupt ganz unbekannt iſt, 
da ich vor der gedachten Mittheilung in der Wiener Zei⸗ 
tung noch gar keine Kenntniß davon hatte. Ich ergreife 
nur die mir dargebotene Gelegenheit, auf einige ältere 
Verſuche aufmerkſam zu machen, welche auf ähnliche Weiſe 
dahin abzielten, das Ruder bei den Schiffen durch andere 
mechaniſche Mittel entbehrlich zu machen, oder als eine 
8 r Art Pontons über Flüſſe und Ströme zu dienen. Ich 
N \ / er glaube, daß dieſe hiſtoriſchen Notizen für den Freund 

Polytechniſches. der Technik nicht ohne Intereſſe ſein dürften, und bitte 
Notizen über Schaufelräder an Schiffen und 


nur eben nicht mehr als bloße Notizen von mir zu er⸗ 

ſch wi rücken. Die Erfindung der Schaufel: warten. 8 8 TR 2 

| x 5 a wie ſie jetzt bei Dampfſchiffen ge: Nach dem Zeugniſſe des Hrn. Patrick Miller im Edin 
bräuchlich find, iſt ſehr alt; es ſcheint aber unſerm Jahr: 


burgh Philosophical Journal Nr. XXV. pag. 82 erzählt ſchon 
bundert vorbehalten, die Anwendung derſelben feſtſtehend 


Robert Valturius in ſeinem es ee daß 
0 5 Ä 5 Yeronae 1742, F.) lib. II. cap. Il, 
inzuführ Notizen, aus der Wiener Zeitung militari Iibri XII. (Veronae eine Kä - 
ans bürsten dem geehrten Leſer eben ſo auf den Italienischen Flüſſen kleine Kahne dur . 
wenig bekannt ſein als ſie es dem Redakteur dieſer Blätter räder ſtatt der Ruder in Bewegung geſetzt würden, 
N ’ 2 2 1 N: 
geweſen, vielleicht aber auch ein gleiches Intereſſe in An⸗ 


dürfte ſich in jenem reich mit Holzſchnitten ausgeſtatteten 
ſpruch nehmen. Die neue Erfindung des Dirnböckſchen Wa⸗ Werke vermuthlich auch eine Abbildung eines ſolchen Fahr: 
genkahns, deren wir in Nro. 6. des Polyt. Archiv's Er⸗ 


Den Gebrüdern Blaß zu Elberfeld iſt unter 
April 1839 ein Patent 
auf eine neue Vorrichtung zum Halten der Brochier— 
Schützen nach dem davon eingereichten Modell, ohne 
Jemanden im Gebrauch der daran befindlichen ſchon be— 
kannten Theile zu beſchränken, R 
auf 8 Jahre, von jenem Termin an gerechnet, und für den 
Umfang der Monarchie ertheilt worden. 151 aaa 
8 iſchler⸗Mei asyar Wilhe albach 
J MORD ISO ON DO 
auf eine neue Art Brochier-Lade in ihrer ganzen Sn 
ſammenſetzung, nach dem von ihm 3 —.— 1 
ohne Jemanden im een a efindlichen, 
on bekannten Theile zu beſchränken, N 
für en Zeitraum von 8 Jahren, von jenem . 
gerechnet, und für den Umfang der Monarchie 5 
worden. 


dem 27. 
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zeuges finden. 4 : 
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Aehnliches kömmt bei William Bourne in den In- 


ventions or devises etc. London 1578, Nro. 19, 20 und 
21 vor. » 
Später treffen wir in dem Commentar des Godescal- 
cus Stewechius über des Flav. Vegetii Renati libros de re 
militari, welcher ſchon im Jahre 1584 verfaßt wurde, als 
Anmerkung zum 43ſten Cap. des Aten Buches folgende 
Stelle, welche ich in einer getreuen Ueberſetzung hier wie⸗ 
der gebe: „Eine ganz neue, wunderbare Art von Schiffen 
oder Liburnen ſind jene, welche mittelſt eines kunſtvollen 
Mechanismus ſtatt der Ruder durch Schaufelräder in Be⸗ 
wegung geſetzt werden. Wir entlehnen eine Abbildung 
dieſes Fahrzeuges aus einem unbekannten Schriftſteller 
über das Kriegsweſen, und fügen hierauf das Urtheil eben 

dieſes Schriftſtellers wörtlich bei.“ Hier folgt in den mei⸗ 
ſten Ausgaben (z. B. in der Antwerpner vom Jahre 1585. 
Ato.) eine Kupfertafel, welche mit geringer Veränderung 
in Dinglers polytechniſches Journal (Band XVII. Tab. V. 
als Zuſatz zu dem Aufſatze Nro. XVIII. S. 231) über⸗ 
gegangen iſt. 

Stewechius fährt hierauf fort: „Dieſes Fahrzeug, wel⸗ 
ches zu Seeſchlachten beſonders geeignet iſt, kann ſeines 
großen Umfanges wegen durch Menſchenhände ſchwerlich 
fortgetrieben werden; man iſt deßhalb darauf bedacht ge⸗ 
weſen, die Kraft der Thiere dabei in Anwendung zu brin⸗ 
gen. Es werden nämlich zwei Ochſen an die im innern 
Schiffsraume befindliche Maſchine angeſpannt und durch ſie 
die zu beiden Seiten, og da Bee iind an ihren er in 
Beweauzaufeln verſehen, welche beim . 
nach Art der Ruder auf das Waſſer drücken, und ſo das 
Fahrzeng mit unglaublicher Gewalt und Schnelligkeit vor- 
wärts treiben. Eine gewöhnliche Liburne dürfte daher dem 
mächtigen Anſtoße eines ſolchen Schiffes kaum zu wider⸗ 
ſtehen vermögen.“ 95 2 
Der Gedanke ſtatt der Ruder Schaufelräder anzuwen⸗ 
den, und dieſe durch ein Geſpann von Ochſen in Bewe— 
N zu R auch bei G. Pancirolli (Res me- 
morabiles sive deperditae pars I. pag. 127. Pe 
1599) kospeisradien. 3 5 8 a RE 

Georg Philipp Harsdorffer berichtet in feiner Fortſetzung 

der mathematiſchen und philoſophiſchen Erquick. Stunden 
(Nürnberg 1651. 4. Thl. XIII. gte Aufgabe): 

Ius, x 2 8 gabe) „In der 
Inſel Malta hat ſich ein Ritter unternommen, ohne Ru⸗ 
der und Segel auf dem Meere zu fahren, und hat ein 
Schiff mit zweien angehängten Waſſerrädern, wie der⸗ 
gleichen die Mühlen treiben, bauen laſſen. Einwärts in 
den doppelten Rädern ſind zwei Männer gegangen, daß 
ſich ſolche umgedrehet, und das Schiff alſo fortgeführt. 
Mit dieſem Schiffe kam er glücklich aus dem Port, nicht 
ohne vieler Verwunderung. Als ihm aber in der offenen 
See ein zu ſtarker Wind entgegen kam, daß die Wellen 
ſich hoch erhoben, und die Räder zurücktrieben, iſt er nicht 
ohne große Gefahr wieder zurück in den Schiffshafen ge⸗ 


worfen worden, und hat es bei dem alten Gebrauche ver: 
bleiben laſſen.“ ; 

Dieſe Stelle aus Harsdorffer iſt ſpäter in Schott's 
Technica curiosa (lib. VI. cap. VII. $. 3.). überge⸗ 
gangen. a 
Derſelbe Gaſparus Schott beſchreibt a. a. O. (J. VI. 
c. 3. Herbipol. 1664) die Erfindung eines gewiſſen Wil⸗ 
helm Schroter, welche in einem Schiffe beſteht, das mit 
doppeltem Boden verſehen iſt, durch Einpumpen von Luft 
in den leeren Zwiſchenraum erleichtert werden kann, und 
ſtatt der Ruder an beiden Seiten Schaufelräder hat. (Ico- 
nismus XXVL) Er 

Von dem nämlichen W. Schroter findet ſich (im VI. 
cap. Icon. XXIX.) noch ein anderes Schiff, welches ebenfalls 
durch zwei Räder, die in der Mitte deſſelben angebracht 
ſind, in Bewegung geſetzt werden ſollte. Die Maſchine 
war ſo eingerichtet, daß ſie leicht von einem einzigen Men⸗ 
ſchen getrieben werden konnte. Schott fügt bei ihrer Be⸗ 
ſchreibung die Anmerkung bei, daß ſolche Fahrzeuge ſehr 
zweckmäßig auf Flüſſen oder Canälen angewendet werden 
könnten, deren ſchmales Bett den Gebrauch der Ruder nicht 
geſtattete. K . 

Auch ein Franzoſe hatte im Jahre 1653 zu Rotter⸗ 
dam auf eigene Koften ein Schiff erbaut, und für Geld 


ſehen laſſen, womit er unter dem Waſſer fortzuſchiffen ge⸗ 


dachte. Es ſollte durch ein am Boden befindliches Schau⸗ 
felrad getrieben werden. Die Sache ſcheint aber ohne 
Erfolg geblieben zu ſein, wie Schott a. a. O. berichtet, 


vn nee auch einen Abriß dieſes Schiffes (Icon. XXX.) 


beiſug 
Später hat Du Quet einen Mechanismus erfunden, 


der von Menſchenhänden getrieben, an jeder Seite des 


Bootes zwei Ruder fortwährend in einer kreisförmigen 
Bewegung erhält. Er verbeſſerte ſeine Maſchine nachmals 


dadurch, daß er die Ruderſchaufeln an die Ruderſtangen 


nicht mehr befeſtigte, ſondern ihnen eine gewiſſe Spie⸗ 
lung gab, wodurch er bedeutend an Kraft erſparte. Mit 
dieſer Maſchine wurden am 28. Junius 1687 und am 12. 
Februar 1693 zu Marſeille und ſpäter zu Havre Ver⸗ 
ſuche angeſtellt, und die königl. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften nahm die rames tournantes des Hrn. Du Quet 
im J. 1702 unter die von ihr approbirten Erfindungen 
auf. (Machines et inventions approuvées par LAcadeé- 
mie royale des sciences etc. T. I. pag. 173 — 177. Dort 


findet ſich auch eine Berechnung von H. de Chazelles, in 
jener der gewöhnlichen 


welcher die Kraft dieſer Ruder mit 
Ruder verglichen wird.) 

Um das Jahr 1732 legte der Marſchall von Sachſen 
eben derſelben königl. Akademie der Wiſſenſchaften die 


Zeichnung eines Burgſchiffes vor, welches an jeder Seite 


mit einem Schaufelrade verſehen war, das von Pferden 
in Bewegung geſetzt werden ſollte. (Machines et inventions 
approuvées etc. T. VI. pag. 41 — 44.) 
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Noch eines andern Vorſchlages gedenkt Stuart in fei- 
ner descriptive history of the steam engine. (London 1824. 
pag. 140,) Ein gewiffer Genevois aus Bern ſoll nämlich 
im Jahre 1759 abſichtlich nach London gekommen ſein, und 
dort ſeine Pläne vorgelegt haben, vermöge deren er ein 
Schiff durch Waſſerräder treiben und letztere wieder durch 
Federn in Bewegung ſetzen wollte, die er auf verſchiedene 
Weiſe zu ſpannen gedachte. 

o war man ſchon lange bemüht, die Kraft des Win⸗ 
des und der Ruder auf eine zweckmäßige Weiſe zu erſetzen. 
Noch im J. 1753 ſchrieb die oft gedachte königl. Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften zu Paris einen Preis auf derlei Er⸗ 
findungen aus. Euler, Daniel Bernouilli, Mahon de la 
Cour und Gautier waren die vorzüglichſten Mitbewerber. 
Daniel Bernouilli erhielt den Preis. Auch er haftete noch 


an dem Gedanken, die Schaufelräder durch Thiere in Ber 


wegung ſetzen zu laſſen. (Receuil des pieces, qui out rem- 
portée les prix de L Academie ete. T. VII. pag. 49). Bald 
aber verdrängte die Anwendung der Dampfmaſchine jeden 
andern Mechanismus, und gegenwärtig hat dieſe Staunen 
erregende Erfindung jene früheren Bemühungen wohl größ⸗ 
ten Theils in den Hintergrund gedrängt. Wir behalten 
uns vor, an einem geeigneteren Orte über die erſte An⸗ 
wendung der Dampfkraft auf die Fortbewegung von Schif— 
fen unſern Leſern einige Notizen mitzutheilen und gehen 
nun zu den Vorſchlägen des berühmten Agostino de Ramelli 
de Masanzana über, welche mehr in das Fach des Brücken⸗ 
weſens einſchlagen. 

Von ſeinen Werken erſchien die erſte Ausgabe unter 
dem Titel: Diverse e ingeniose Machine zu Paris im Jahre 
1588. Eine Deutſche Ueberſetzung (Schatzkammer mechani⸗ 
ſcher Künſte) iſt zu Leipzig im Jahre 1620 aufgelegt. 

Dort iſt nun im 150ſten und 151ſten Abriſſe „eine Art 
einer Brücke, ſo wie ein Schiff formirt, zu ſehen, welche 
zur Bequemlichkeit eines Kriegsheeres auf Rädern kann ge: 
führet, und womit die Soldaten mit großer Behendigkeit 
über einen tiefen Fluß können geſetzt werden.“ Der Zeich⸗ 
nung zu Folge, iſt ein gewöhnlicher Nachen mit (ebenfalls 
gewöhnlichen) Rädern verſehen, welche den Transport des⸗ 
ſelben auch zu Lande möglich machen, ohne der Bewegung 
im Waſſer gerade hinderlich zu ſein. Dieſer Kahn wird 
an einen beliebigen Ort hingeſchafft, dort mit dem Anker 
befeſtigt, und ſodann die am Bord befindliche Brücke (eine 
Art von Zugbrücke) mittelſt eines Drehhaspels auf das 
Ufer herabgelaſſen. Bei größerer Breite des Fluſſes ſchlägt 
unſer Mechaniker vor, ſich mehrerer ſolcher Kähne zu be⸗ 
dienen, und die Brücke immer von einem auf den andern 
herabzulaſſen bis man über das Waſſer gelangt. i 

Eine andere Art Brücke ift in der 152ſten Figur vor⸗ 
geſtellt. Sie wird auf vier Wagenrädern an das Ufer des 
Fluſſes geführt; dann aber werden dieſe abgenommen und 
vier andere Räder (eigentliche Schaufelräder) daran ge⸗ 
fegt. Darauf wird die Brücke, die wie ein Schiff geſtal⸗ 
tet, und hinten mit einem Steuerruder verſehen iſt, in 


das Waſſer geſchoben. Die an beiden Seiten angebrach⸗ 

ten Räder werden von einem Manne, der unverſehrt und 

verborgen in der Brücke bleiben kann, mittelſt einer Hand⸗ 

er herumgetrieben, und dienen auf diefe Weiſe anftatt der 
uder. 

Noch eine andere Brücke mit Nädern in Geſtalt ei⸗ 
nes Schiffes, findet ſich in der 153ſten Figur; dieſe muß 
aber mittelſt eines Seiles an das jenſeitige Ufer gezogen 
werden, welches Ramelli dadurch bewerkſtelligen will, daß er 
einen Pfeil mit Widerhacken, an deſſen einem Ende der 
Strick befeſtigt iſt, über den Fluß ſchießen läßt. 

Es genüge an dieſen wenigen Beiſpielen, um zu zei⸗ 
gen, wie fruchtbar der menſchliche Geiſt an Erfindungen 
aller Art von jeher geweſen, wie Vieles aber bald nach ſei— 
ner Entſtehung wieder in Vergeſſenheit verſunken iſt. 

Wir wünſchen und glauben mit Zuverſicht, daß die 
neueſten Beſtrebungen des Hrn. Dirnböck nicht ein ähnliches 
Schickſal treffen werde.) 

Amerikaniſche Patent⸗Geſetze. Das vor einiger 
Zeit erſchienene Werk: „The Inventor’s Guide by Phillips“ 
enthält einen Kommentar zu dieſen Patent⸗Geſetzen, deren nä⸗ 
here Betrachtung nicht ohne Intereſſe ſein dürfte. Das Recht, 
innerhalb der Vereinigten Staaten Erfindungs⸗Patente zu er⸗ 
theilen, wird durch die Conſtitution der Bundes⸗Regierung über⸗ 
wieſen. Da indeß die Beſchäftigungen der Einwohner Nord⸗Ame⸗ 
rika's lange Zeit nur in Ackerbau und in Handel beſtanden, ſo war 
dieſe Bewilligung anfangs von untergeordneter Bedeutung; 
erſt als der Krieg 1812 der Betriebsthätigkeit eine andere 
Richtung gab und neue Induſtriezweige hervorrief, erwachte 
auch der Erfindungsgeiſt der Amerikaner und dachte darauf, 
den Mangel an Menſchenhänden, durch vervollkommnete und 
neue Maſchinen zu erſetzen. Wie Großes die Amerikaner 
ſpätet auf dieſem Gebiete leiſteten, iſt bekannt. Aber vom 
Jahre 1790 bis zum Jahre 1800 wurden im Durchſchnitt 
jährlich nur 26 Patente ertheilt; von 1800 bis 1810 ſchon 
91, und nun in raſchem Aufſteigen von 1810 bis 1820 
durchſchnittlich 200 von da an 535 und in der neueſten 
Zeit gegen 1000 jährlich. Die Geſetzgebung beſchäftigte 
ſich zuerſt im Jahre 1790 mit dieſem Gegenſtand; im 
genannten Jahre erließ nämlich der Kongreß ein Geſetz, 
welches den Staats - Selretair, den Kriegs- Sekretair 
und den General-Attorney bevollmächtigte, Patente für 
neue Erfindungen zu bewilligen, wenn ſie dieſelbe für 
nützlich hielten. Die Geſetze wurden im Jahre 1793 
aufgehoben und nun durch eine neue Kongreß-Akte dem 
Staats ⸗Sekretair unter Zuziehung des General-Attor⸗ 
ney dieſe Befugniß übertragen. Doch wurde diesmal dieſe 
Vergünſtigung auf Bürger der vereinigten Staaten beſchränkt, 
während dieſelbe früher In- und Ausländern zu Gute ge: 
kommen war. Durch eine ſpätere Akte erhielten zwar auch 


*) Bis jetzt ſcheint ein Erfolg dieſe Erwartung noch nicht ge⸗ 
1 Ned: 


krönt zu haben. 
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Ausländer das Recht, darauf anzutragen, jedoch nur ſolche, 
die ſchon zwei Jahre im Lande gewohnt hatten und eidlich 
verſicherten, daß es ihre Abſicht ſei, Bürger zu werden. 
Da die Akte von 1793 dem Staats-Sekretair nicht das 
Recht gab, ein Patent wegen mangelnder Neuheit und 
Nützlichkeit abzuſchlagen, ſo war die Folge davon, daß das 
Land mit Patenten überſchwemmt wurde, von denen ein 
großer Theil weder neu noch nützlich war. Dies beſtimmte 
den Kongreß im Jahre 1836, den Gegenſtand wieder auf: 
zunehmen, und am 4. Juli 1836 wurde eine neue Kon⸗ 
greß⸗-Akte erlaſſen, welche alle bisher erlaſſenen Beſtimmun⸗ 
gen aufhob. Die weſentlichſte Neuerung dieſes Geſetzes 
beſteht darin, daß ein zwar dem Staats-Sekretair unterge— 
ordneter, aber ſelbſtſtändig handelnder Beamter unter dem 
Titel Commissioner of patents angeſtellt iſt, der das Recht 
hat, Patente zu verweigern, wenn die Erfindung weder neu, 
noch nützlich iſt, oder mit einem früher ertheilten Patente 
kollidirt. Aber auch dieſe Prüfung kann nur eine oberfläch— 
liche ſein, da täglich zwei oder drei Patente ertheilt werden. 
Gegen die Entſcheidung des Commissioner findet eine Be— 
rufung an das board of examiners ſtatt, welches aus drei 
vom Staats⸗Sekretair anzuſtellenden Perſonen beſtehen ſoll, 
von denen eine eine ſachverſtändige fein muß. Die adoͤmini⸗ 
ſtrative Entſcheidungen des Commissioner oder des Board 
brauchen übrigens von den Gerichtshöfen, wenn die Gül⸗ 
tigkeit des Patentrechts vor ihnen zur Sprache kömmt, nicht 
beachtet zu werden. Als patentfähig nennt nur das Geſetz 
jede neue und nützliche Kunſt-, Maſchinen-, Manufakturen- und 
Stoff-Zuſammenſetzung, ſo wie jede neue nützliche Verbeſ— 
ſerung. Die Erfindung muß zu der Zeit, wo ſie gemacht 
worden iſt, neu und weder in einem amerikaniſchen, noch in 
einem fremden Buche beſchrieben geweſen fein. Der Bitt⸗ 
ſteller muß eine ſchriftliche Beſchreibung ſeiner Erfindung 
und ihrer eigenthümlichen Conſtruktion einreichen, dieſer Be: 
ſchreibung eine Zeichnung und Modell ſeiner Erfindung bei⸗ 
fügen und endlich verſichern, daß er ſich für den urſprüng⸗ 
lichen Erfinder halte. Das Patent wird nebſt der Beichrei- 
bung, den Zeichnungen, Modellen u. ſ. w. in einem eigens 
dazu beſtimmten Buche verzeichnet, welches die Stellen der 
öffentlichen Bekanntmachung vertritt. 
wenn ſie im Auslande wohnen, ſind berechtigt, Patente zu 


fordern, nur müſſen fie vor Ablauf von 18 Monaten nach 


Ertheilung des Patents den Verkauf an das Publikum be⸗ 
ginnen. Inländer bezahlen nur 30 Dollars, Großbrita— 
niſche Unterthanen 500, alle andere Perſonen 300. (Dieſe 


Unterſcheidung rührt daher, daß die Gebühren im Auslande 


viel höher ſind.) Die Gebühren ſollen einen Fonds bilden, 
der zur Beſtreitung der Koſten des Patent-Office beſtimmt 
iſt. Will Jemand ſeine Erfindung, ehe er ein förmliches 
Patent dahin nimmt, noch vervollſtändigen, ſo kann er ein 
ſogenanntes caveat in das Patent⸗Office verzeichnen laſſen, 
welches ihn gegen Jeden ſchützt, der innerhalb Jahresfriſt 
auf Ertheilung eines Patents für dieſelbe Erfindung an⸗ 
trägt. Die Patente ſollen nur auf 14 Jahre ertheilt wer- 


Auch Ausländer, felbit. 


den, können aber nach dem Ablauf noch auf ſieben Jahre 


verlängert werden, wenn die Erfindung ihrem Erfinder ohne 


deſſen Schuld noch nicht die Koſten eingebracht hat. Die 
Modelle der patentirten Erfindung ſollen in das Patent⸗Of⸗ 
fice aufgeſtellt werden, und dem Publikum zugänglich fein. 
Durch eine Feuersbrunſt am 15. Dez. 1836 ift indeß dieſe 
Sammlung ein Raub der Flammen geworden, wobei die 
Beſchreibung aller patentirten Erfindungen, ungefähr 10,000 
an der Zahl, 9000 Zeichnungen und 7000 Modelle von 
dem Feuer verzehrt wurden. Das neue Gebäude iſt noch 
nicht vollendet und das Patent⸗Office interimiſtiſch in einem 
andern Gebäude untergebracht. (Preuß. Staats ⸗Zeitung.) 

Flachsſpinnmaſchinen mit Walzen, die in ei- 
ner der Länge der unaufgelöſ'ten Faſer entſprechenden Ent: 
fernung ſtehen, ſind eine ſehr alte Erfindung, und wurden 
ſchon vor wenigſteus dreißig Jahren in England in ziemlich 
großem Maaßſtabe gebraucht, ſo wie ſie auch jetzt noch 
theilweiſe für die gewöhnlichſten, gröbſten und ſchlechteſten 
Garne der Oeconomie wegen verwendet werden; allein 
eben die Unmöglichkeit, bei dieſer großen Diſtanz der Streck— 
walzen, die langen Faſern gleichmäßig zu verziehen und 
einen ebenen, d. h. immer aus gleichviel und gleichmäßig 
verbundenen Trümmern beſtehenden Faden zu erzeugen, 
ſtellte der mechaniſchen Leinenſpinnerei in der beſchriebenen 
Form ſo enge Grenzen, daß ihre Anwendung auf beſſere 
Garne für ganz unmöglich gehalten wurde, bis Kay und 
Marſhall auf die Idee kamen, den, durch längſt ange: 
wandte, wiewohl in der jüngſten Zeit verbeſſerte Streck— 
und Spulmaſchinen, bei denen die Entfernung der Wal— 
zen der Länge der unaufgelöſ'ten Faſer entſpricht, in Vor⸗ 
geſpinſt, Docht oder Sliver verwandelten und zum Spin⸗ 
nen vorbereiteten Stoff, in heißem Waſſer aufzulöſen und 
dadurch das Harz oder den gummiartigen Pflanzenleim, 
welcher die Faſern verbindet, dergeſtalt zu entfernen, 
daß ſich die Fibern in ihrer natürlichen Länge, ohne 
alles Zerreißen, zwiſchen ganz nahe ſtehenden Streck— 
walzen gleichmäßig verziehen laſſen. Dieſe Auflöſung im 
heißen Waſſer, welche auf dem Spinnſtuhle ſelbſt geſchieht, 
iſt das große Geheimniß der neuen mechaniſchen Leinen⸗ 
ſpinnerei. An dieſer anſcheinend ſo einfachen Entdeckung 
zerbrachen ſich die Mechaniker aller Länder die Köpfe; für 
dieß bot Napoleon umſonſt eine Million; dieß hob jenen 
Induſtriezweig in England in zehn Jahren auf eine jo 
mächtige Stufe. 

Die oft aufgeſtellte Behauptung: „die Länge des 
Flachſes ſei ſeine größte Tugend,“ iſt total irrthümlich. 
— Die Flachsfaſer iſt unter allen Umſtänden lang ge— 
nug, um dem Garne die nothwendige Haltbarkeit zu ge— 
ben, und die relative Stärke derſelben hängt hauptfächlich 
von der Feinheit und Zähigkeit der einzelnen Faſern und 
der Gleichmäßigkeit derſelben ab, weil es nur dadurch mög— 
lich wird, für eine gewiſſe Garnnummer dieſe größtmög⸗ 
lichſte Zahl Fibern oder Trümmer zuſammen zu zwirnen 
und ſo in einen aus vielen Gliedern beſtehenden Bund zu 


ſchäftigten. 
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des Handgarnes hat im letzten Jahre ja abgenommen, daß 


vereinigen. Der ruſſiſche Flachs gehört bekanntlich unter die 


längſten und doch kann er nur für die allergewöhnlichſten 
Garne verwendet werden, weil er ſehr ungleich lang und 
ungleich fein iſt, während der ſehr kurze, aber ſehr gleich— 
mäßige und feine belgiſche bei weitem die ſtärkſten und fein⸗ 
ſten Garne giebt. Um ſehr vorzügliche Qualitäten Garn 
zu erzeugen, wird ſogar auch dieſer letztere noch zerſchnitten, 
weil die Wurzel und die Spitze des Flachsſtengels an Dua: 
lität der Mitte deſſelben ſehr untergeordnet ſind, und daher 
weggeriſſen werden müſſen, um die möglichſt größte Gleich— 
heit und folglich Stärke zu erzwecken. Erſt ſeitdem dieſe 
Methode des Ausſcheidens der verſchiedenen Theile des 
Flachsſtengels in feiner Länge aufgefunden wurde, iſt es 
möglich geworden, ſehr feine Garne, die bekanntlich verhält— 
nißmäßig immer die ſtärkſten ſind, zu ſpinnen; es iſt alſo 
eine Thatſache, daß das ſtärkſte Garn aus dem kürzeſten 
Flachs geſponnen wird. Als practiſcher Beweis für die 
Dauerhaftigkeit und Güte der aus mechaniſchem Garn er⸗ 
zeugten Leinwand bemerken wir, daß die ireländiſche Lein⸗ 
wand, die von jeher in Deutſchland ihrer ganz ausgezeichne— 
ten Solidität wegen ſo beliebt war, ausſchließlich aus Ma⸗ 
ſchinengeſpinnſt gewoben wird. — Ohne Zweifel hat aber 
das Maſchinengarn auch einige Nachtheile gegen das Hand— 
geſpinnſt. So zeigt z. B. das daraus erzeugte Gewebe im 
rohen Zuſtand etwas weniger Glanz, weil eben der Pflan⸗ 
zenleim ſchon beim Spinnen aufgelöſ't wird, während dieß 
bei Handfabrication erſt beim Bleichen des Stoffes geſchieht. 
Aber was ſind ſolche geringe Mängel gegen die unermeß— 
lichen Vortheile der Gleichheit, der Befreiung von den ſo— 
genannten Bleifäden, des viel größern Ergebniſſes des Ur⸗ 
ftoffes*) und endlich der Wohlfeilheit! Dieſe unendlichen 
Vorzüge des mechaniſchen Flachsgarnes gegenüber dem Hand⸗ 
garne ſicherten dem neuen Induſtriezweig in England ſeine 
unglaublich ſchnelle Entwicklung. Man hielt auf dem Con⸗ 
tinente noch feſt an dem Glauben, die Sache fei ein un⸗ 
gelößtes Problem, als die Anwendung derſelben in Eng- 
land ſchon auf 400,000 Spindeln ausgedehnt war, welche 
ein Capital von wenigſtens zwanzig Millionen Gulden re⸗ 
präſentirten, jährlich über eine Million Centner Flachs ver- 
arbeiteten, und damit Hunderttauſende von Menſchen be⸗ 
Erſt als die deutſche Leinwand auf allen Märk— 
ten von der ireländiſchen und engliſchen verdrängt wurde, 
und die Fabrikation bei uns gerade im nämlichen Verhält⸗ 
niſſe abnahm, als ſie ſich in England vermehrte, bemerkte 
man, daß eine gänzliche Umgeſtaltung der Leineninduſtrie 
Statt gefunden habe, und fing an, auch bei uns Verſuche 
mit engliſchem Maſchinengarn zu machen; kaum aber wur— 
den die Leinenweber damit bekannt, als ſie gar kein an— 
deres mehr gebrauchen wollten. Ungeheure Summen gehen 
jährlich für Leinengarn nach England, und der Gebrauch 


— 


„ ) Bei der Handſpinnerei beträgt der Abfall oder Verluſt 25 bis 
30, bei der Mafchinenfpinnerei ungefähr 12 Prve. 


Gegenſtänden durch Alaun. 


man mit Beſtimmtheit vorausſagen kann, daß der daraus 
erzeugte Stoff in kurzer Zeit nur noch dem Namen nach 
bekannt ſein werde, wie dieß mit den Baumwollgeweben 
der Fall iſt. Nur durch die möglich ſchnellſte Verbreitung 
der Leinenſpinnerei, die uns wieder in den Stand ſetzt, ein 
dem engliſchen Gewebe an Güte, Schönheit und Billigkeit 
gleichkommendes Fabrikat zu erzeugen, iſt es möglich, den 
Engländern ihren in den letzten Jahren in der Leinenfabri⸗ 
kation erlangten Vorſprung wieder abzugewinnen. Mit gro: 
ßer Anſtrengung, an welcher Capitaliſten, Ackerbauer und 
Gewerbfleißige gleichen Antheil nehmen müſſen, kann dieß 
darum gelingen, weil dieſe Induſtrie beinahe die einzige iſt, 
in der uns die Natur mit Britannien ungefähr ins gleiche 
Niveau ſtellt (Deutſche National Zeitung.) 

Bildung von brillantirten Blumen und andern 
Man hat eine ſehr ar- 
tige Anwendung von der Kriſtalliſation des Alauns gemacht, 
um Blumen und andere verzierte Gegenſtände zu inkruſtiren, 
wodurch ſolche ein ſehr ſchönes Anſehen erhalten. Weekes 
giebt hierzu folgende Anweiſung. N 

Es werden 36 Loth Alaun in einem Quart weichen 
Waſſers dergeſtalt aufgelößt, daß man beides in ein ver— 
zinntes Gefäß bringt und jo lange gelinde erwärmt, bis al: 


les aufgelöſ't iſt, wobei fortwährend mit einem reinen Hölz— 


chen umgerührt wird. Wenn dieſe Auflöſung etwas abge⸗ 
kühlt iſt, hängt man den zu inkruſtirenden Gegenſtand ver— 
mittelſt eines Fadens in ein glaſurtes, oder gläſernes Ge— 
ſäß, indem man einen Stab quer überlegt. Man gießt nun 
langſam die Auflöſung in das Gefäß und läßt kriſtalliſiren. 
Nach beiläufig 24 Stunden wird der Gegenſtand herausge— 
nommen, welchen man im Schatteu trocknet. 


— 


Beſonders wichtig iſt die Temperatur der Auflöſung in 
dem Augenblick, wo der Gegenſtand damit zuſammen kommt; | 


denn wird ſolche zu kalt genommen, fo werden die Kriſtalle 
groß, ſtehen aber einzeln und fallen leicht ab. Die ange: 
meſſenſte Temperatur möchte + 28% R. ſein. 

Folgende Gegenſtände nehmen ſich ſehr gut aus: die 
Gartenroſe, die Hopfenblüthen, Korn- und Gerſten-Aehren, 
Hirſe⸗Rispen, Stechpalmen, Zweige mit Beeren, Schlehen, 
Hyaeinthen, Nelken, Ginſter, Ranunkeln ꝛc., aus dem 


* 


Thierreiche: Eidechſen, Spinnen, Neſter kleiner Vögel mit 


ihren Eiern ꝛc.; beſonders gewähren die Vogelneſter einen 


ſehr ſchönen Anblick, wenn man ſolche mit Baumzweigen in⸗ 


kruſtirt. 

Es könnten zarte Gegenſtände leicht durch einen zu 
großen Abſatz von Kriſtallen an ihrer Form verlieren, 
daher muß man ſolche nicht zu ſtark überziehen und 
früher herausnehmen. Es können auf dieſe Weiſe ſehr 
ſchöne Kaminverzierungen aus gedrechſelten oder geſchnitzten 
Gegenſtänden, welche man mit etwas Baumwolle überzieht, 
dargeſtellt werden. Färbt man die Auflöſung vorher, fo 
erhält man entſprechende Kriſtalle. 
durch Blauholz, purpur; durch Fernambuk, carmoiſin; durch 


Durch Indigo, blau 
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Gelbbeeren und Indigo, grün ꝛc. Eine geſchickte Hand wird 
bald manche ſchöne Abänderung zu treffen wiſſen. 
(Verh. des Cöln. Gew.⸗Vereins.) 


Die Schnellbleiche des Leinengarns. Das 


erſt ſeit einigen Jahren entdeckte und in Gebrauch gekom 


mene Verfahren der Schnellbleiche des leinenen Garns be— 
ſchreibt Kurrer in ſeiner Bleichkunſt. Daſſelbe macht das 
Garn ohne Auslegen auf der Wieſe vollkommen weiß und 
ſchadet der Haltbarkeit deſſelben nicht, ja greift es bei ſorg⸗ 
fältiger Behandlung weniger an, als die Raſenbleiche. 
Man hat einen länglich viereckigen Keſſel, der ſo lang 
iſt, als die längſten Garnſtränge ſind, hängt das Garn, 


an Stangen gereiht, in denſelben, gießt ſo viel ätzende 
Lauge von 1¼ B. zu, daß es bedeckt iſt, deckt einen höl⸗ 
zernen Deckel, der in der Mitte eine Oeffnung hat, darauf 
a tenabſatzes gerichteten Hauptaufgabe der Geſellſchaft ſelbige 
aus, zieht es durch eine kalte Pottaſchenlauge ) von 2 


und kocht 3 — 4 Stunden; wäſcht es im Fluſſe, windet es 


Grad, windet und preßt es ſtark aus. Je ſtärker das Preſ⸗ 
I fen geſchieht, um deſto gleichförmiger und ſchneller bleicht 
Ges ſich und um fo weniger Chlor wird verbraucht“). Nun 
r hängt man das Garn in einem Faſſe auf, deckt dieſes zu, 
r verſchmiert die Fugen und leitet Chlorgas ein, läßt aber ei: 
nen unten befindlichen Hahn fo lange offen, bis das Chlor: 
gas entweicht. Auf 115 — 120 Pfd. Garn genügt das 
Gas von 3% Pfd. Braunſtein, 8 Pfd. Kochſalz, 5 Pfd. 
t Schwefelſäure und 5 Pfd. Waller. Mehr Gas, als zur 
b Sättigung des Kali nöthig iſt, darf man nicht einſtrömen 
1 laſſen, da ſonſt das Garn angegriffen wird und alſo an 
L Stärke verliert. ö 

Wenn man das Faß öffnet, 
w ſein und nach borsdorfer Aepfeln riechen. Riecht das Chlor⸗ 
ei gas noch vor, ſo iſt zu viel angewandt worden. Am 
fi beiten ift es, das Faß mit einer Thüre zu verſehen und an 
ul dieſer eine Glasſcheibe anzubringen, um den Fortgang des 
ſck Bleichens beobachten zu können. Man verklebt die Thür 
N mit Papier und Kleiſter.— N 
lic Nun wird das Garn gewaſcheu, gewunden, in 2 Grad 
bu ſtarker Pottaſchenlauge 2 — 3 Stunden gekocht, ausgewa⸗ 
da ſchen, ſtark gepreßt; neuerdings dem Chlorgas ausgeſetzt, iſt 
öff dann vollkommen weiß, wird gewaſchen und an der freien 
fo Luft getrocknet. f 


muß das Garn ſtrohgelb 


E 

gi 

Hi Merkantiliſches. 

vi Oeſtreichiſch-Levantiſche Handelsgeſellſchaft. 


de Das Direktortum des, unter dem Schutze des Erzherzogs 
if Johann ſtehenden Induſtrie⸗Vereins für Inner⸗ 
P Oeſtreich iſt fortwährend bemüht, die wohlthätigen Zwecke 
ſo Bu 5 240 
= ) Dieſe hat den Zweck, das Angreifen des Garns durch das 


4 Chlor zu verhindern. ; 
tr “) Da weniger zum Sättigen der Pottaſche nöthig iſt. 


* 


dieſes Inſtitutes mit Eifer und Umſicht zu fördern. Be⸗ 


weiſe hierfür find die in der Levante bereits zahlreich ange: 


knüpften diplomatiſchen und Handelsverbindungen, die leb— 
hafte und wirkſame Theilnahme der Trieſter Handelswelt für 


die angebotenen kommerziellen Unternehmungen, insbeſondere 


rückſichtlich des erweiterten Abzuges Inner-Oeſterreichiſcher 
Erzeugniffe. nach dem Orient. Wohl erkennend, daß die 
Erreichung dieſes letztgenannten Zweckes nicht möglich ſei 
ohne Mitwirkung einer eigenen Handelsgeſellſchaft, 
welche ſich den Vertrieb der vaterländiſchen Produkte zur be— 
fondern Aufgabe macht, iſt die Bildung einer ſolchen Ge: 
ſellſchaft mit einem Kapital von 250,000 Fl. K.⸗M. durch 
2500 Aktien verſucht worden, die auch bereits größtentheils 
realiſirt ſind und binnen Kurzem vollſtändig gedeckt ſein 
dürften. Da nämlich bei der auf Beförderung des Produk⸗ 


ohnehin gleich nach ihrer Konſtituirung ſich mit jenen Fa⸗ 
brikaten verſehen müßte, deren Vertrieb vor vielen andern 
zuerſt verſucht werden ſoll, ſo hat die Direktion, um auch 
den minder geldreichen Produzenten es möglich zu machen, 
dieſem Unternehmen als Aktionäre beizutreten, die Einrich— 
tung getroffen, daß ſtatt baaren Geldes die Einlage für 
jede Aktie auch in ſolchen Waaren geſchehen könne, deren 
Abſatz mit Sicherheit zu erwarten iſt. Als ſolche werden 
vorzüglich bezeichnet: Eiſen, Stahl, Meſſing und die dar⸗ 
aus gefertigten Waaren, Gewehre, Leder, Bleiglätte und 
Bleipräparate, Queckſilber, Glaswaaren, edlere Weinſorten 
u. a. m. Alle dieſe Gegenſtände werden bei der ſpätern 
Realiſirung der vorläufigen Subſcription um denjenigen 
currenten Preis angenommen, für welchen ſie im Großen 
zur Zeit der Einzahlung verkauft werden. Die Leitung des 
Handelsverkehrs der Geſellſchaft nach der Levaute wurde 
dem Zriefter Haufe J. Walland übertragen; aber auch 
mehrere bedeutende Häuſer in den verſchiedenen Provinzial⸗ 
Hauptſtädten der Monarchie haben bereits mit namhaften 
Summen ſich bei dieſem Unternehmen betheiligt, um auch 
den Abſatz nach den Galliziſchen, Ungariſchen Italieniſchen 
Erblanden mehr zu erweitern. Auch beabſichtigt der In⸗ 
duſtrieverein, ſpäter durch dieſe Geſellſchaft bedrängten Ge⸗ 


werbsmännern für eingelieferte Waaren Geldvorſchüſſe zu 


niedern Zinſen zu verabfolgen. Bei der zahlreichen Theil⸗ 
nahme, deren ſich dieſes Projekt erfreut, därfte deſſen Aus⸗ 
führung binnen Kurzem mit einer Waarenſendung nach Trieſt 


beginnen. ’ (Leip. Allg. Zeit.) 
Wir haben bereits in Nro. 18. des Pol. Archiv's die 


Aufmerkſamkeit unſerer Leſer auf jenes Inſtitut zu leiten 
geſucht. An einem geſegneten Fortgang deſſelben iſt nicht 
zu zweifeln, und die Zeit iſt immer da, wo durch kluge 
Nachfolge des glücklich gegebnen Beifvield auch für uns ein 
ähnlicher Erfolg mit Gewißheit abzuſehen iſt. Unter allen 
Actiengeſellſchaften, deren neuerlich fo viele entſtanden find, 
dieſe gehört gewiß zur gemeinnützigſten Art, und wird ganz uner- 
wartete Erfolge, zunächſt für Oeſterreich, nach ſich ziehen. (Red.) 


—— aKͤ— 
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j Architeetoniſches. 


Das neue Lehmdach und der verbeſſerte 
Hundt'ſche Lehmbau nach eigener Erfahrung; em- 
pfohlen durch Vigelius. Die flachen Lehmdächer kom⸗ 
men immer mehr in Aufnahme. Man ſieht in Städten 
ſowohl als auf mehreren großen Dörfern, dergleichen, und 
man iſt, zur Ehre des Erfinders, Herrn Dorn, größten⸗ 
theils damit zufrieden. Sind auch einige Fälle mißrathen, 
ſo liegt dies in der ungünſtigen Witterung während der 
Bauzeit, oder in Abweichungen von der Vorſchrift. 

Herr Linke in ſeiner belehrenden Schrift hierüber „der 
Bau der Dorn'ſchen Lehmdächer ꝛc., Braunſchweig 
1837“ und mehrere Architekten ſtimmen darin überein, daß 
die Dorn'ſche Erfindung in ihrer nothwendigen weiteren Ent⸗ 
wickelung eine vollſtändige Umwälzung in Form und Con⸗ 

ſtruction unſerer Gebäude herbeigeführt hat. 

Das bisher noch größte Bedauern bei dieſer Ve— 
dachungsart iſt, daß die obere Theerlage nach Verlauf ei⸗ 
niger Jahre, bei manchen von mir beobachteten Dächern, 
welche nach ſtrengſter Form gemacht waren, in noch kür— 
zerer Zeit ſtark verflüchtigt, und wieder hergeſtellt werden 
mußte. Auch dieſe Beſorgniß iſt jetzt gehoben, da der ver⸗ 
dienſtvolle Profeſſor Runge, Vorſteher der großen chemiſchen 
Fabrik zu Oranienburg, in feiner Schrift „das flache Lehm- 
dach und der elaſtiſche Theerfürniß, Berlin 1837“ dieſen 
Theerfirniß zum haltbaren und ſicheren Ueber— 
zug der Dorn'ſchen Bedachung empfohlen hat, und 
ſich dabei anheiſchig machte, dieſen Theerfirniß für einen 
nicht viel höheren Preis als wie den Steinkohlentheer zu 
liefern. g 
Wichtig iſt es, daß der Theerfirniß nur eine ebene 
Grundlage von reinem Lehm ohne alle ſonſt dabei ange⸗ 
wandten Beſtandtheile, als Gerberlohe, Harz, Pech u. d. 
g. nöthig hat. Runge in ſeiner Schrift ſchlägt vor, zu 
gleichen Theilen Holz- und Steinkohlentheer zu miſchen; 
im Fall man aber von beiden Materialien nur eins hätte, 
ſo ſei wohl Steinkohlentheer, aber nicht Holztheer allein 
anzuwenden. Auch andere verwerfen den Holztheer da⸗ 
bei gänzlich. Die Erfahrung, wozu ich meine ebenfalls 
rechne, ſpricht ſich alſo mehr für den Steinkohlentheer 
aus. Auch mag darin das Mißrathen von manchem Dorn’: 
ſchen Dache zu finden fein; wie mir einige bekannt find, 
die man mehr mit Solztheer als mit Steinkohlen⸗ 
theer beſtrich, und welche man, ohne den Fehler abzuhel⸗ 
fen, ganz abgenommen, und mit einem Ziegeldache verſehen 
ließ. Es kommen jedoch bei den Dorn ſchen Dächern, die 
wirklich unter der ſtrengſten Aufſicht ganz regelrecht gemacht 
waren, zuweilen noch unerklärliche Fälle vor. So ſind mir 
dergleichen Gebäude, die im verwichenen Sommer 1837 
gelegt waren, bekannt, die ſich in den Wintermonaten bei 

Froſt und Schnee und noch im Frühling dieſes Jahres als 


ganz dauerhaft auswieſen, jetzt im Sommer, bei nur ſel⸗ 


‘ 


tenem aber ſtarkem Gewitterregen, ſo ſchadhaft geworden, 
daß man, ohne Riſſe oder Ritzen in dem Belag zu ger 
wahren, die Näſſe faſt durchweg wahrgenommen, und auf 
manchen Stellen faſt ſiebartig eindringen ſieht. Es dürfte 
alſo hier, nach Runge's Vorſchlag, ſein Theerfirniß an 
der Stelle ſein und den Dorn'ſchen Dächern unentbehrlich 
werden. 4 

Da nun mehrfache Proben mit dem Theerfirniß auf 
einer reinen Lehmfläche, die nach der Vorſchrift zuvor ge⸗ 
gründet iſt, mir den herrlichſten Erfolg gaben, ſo habe ich 
jetzt, da ich dies ſchreibe, mehrere Gebäude mit einem 
noch einfacheren Dache verſehen, welches weder koſtbar 
noch feuergefährlich iſt, von Tagelöhnern gemacht werden 
kann, und weder Sparren, Latten, Nägel, noch Lohe, Harz 
u. d. g. bedarf. Es iſt nichts weiter als eine bloße Bal- 
kenlage mit dem Gefälle wie bei dem Dorn'ſchen Dache. 
Die Balkenlage, 3 — 3 / Fuß weit, wird ordnungsmäßig 
gut gewindelt, die Balken oben geſprügelt, mit noch einer 
Lehmlage von 2 Zoll hoch verſehen, und dann mit 3 
Steinkohlen⸗ und ½ Holztheer gemiſcht gegründet. Iſt 
dieſes trocken, fo wird die Fläche mit dem Runge'ſchen 
Theerfirniß überzogen; dieſer mit feinem Ziegelmehl be— 
ſtreut; die Traufe von Dachſteinſtücken, oder von ordinai⸗ 
rem Schwarzblech gemacht. Dies iſt das ganze Verfahren 
und würde beſonders den ärmeren Landbewohnern, ſo wie 
überhaupt jedem Dorfbewohner, der bisher ſeine Gebäude 
nur mit Stroh oder Rohr zu decken im Stande war, zu 
empfehlen ſein. 

Bei der Ausführung iſt zu bemerken: daß, da das 
Gebäude kein Dach, ſondern nur eine gegen die Näſſe ge: 
ſicherte Balkenlage erhält, dieſe bei Wohnhäuſern im Win⸗ 
deln 8 Zoll ſtark ſein muß. Die Lehmlage giebt noch 2 
Zoll und die inwendige Ueberſetzung mit Lehm und Sand 
1 Zoll; alſo würde die Schutzdecke 11 Zoll ſtark ſein und 
ze: um Hitze und Kälte von der Wohnung abzu- 
halten. 

Daß ferner bei Scheunen ein halber Windel hinrei- 
chend und bei guter Einlegung auch ein geſtreckter Belag 
bei Ställen ausreichend ſei, wird die Erfahrung ergeben. 
Anfangs habe ich theils aus dem Grunde, daß das Vieh 
warm ſtehen ſoll, auch bei dem Stallbau den ganzen Win⸗ 
del angewandt. 5 

Bei der Lehmlage über den Balken ſind die Balken 
quer über zu ſprügeln oder auch zur Haltbarkeit etwas ein: 
zuhacken, wie die Lehmer dies beim Ueberziehen des Holzes 
mit geübter Hand auf verſchiedene Weiſe zu machen pflegen. 


Die Sprügelung als das Sicherſte habe ich angewendet. 


Dieſe Lehmlage muß vollkommen trocken ſein, bevor die 
Gründung mit Steinkohlen- und Holztheer zu gleichen Thei- 
len geſchieht. Der Theer zieht in den Lehm ein, verbindet 


ſich mit ihm, macht die von ihm geſättigte Lehmlage für 


den Theerfirniß empfänglich und giebt einen undurchdring⸗ 
lichen Ueberzug gegen die Näſſe. Das Beſtreuen dieſes Ueber 
zuges mit feingefiebtem Ziegelmehl oder Sand, letzteres 
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wegen des weniger düſtern Ausſehens, und dann mit fein⸗ 
geſtebter Torfaſche, um das ſchnellere Trocknen noch mehr zu 
befördern, muß mit größter Sorgfalt geſchehen. Die Tonne 
Theerfirniß koſtet 8 Thlr., wiegt 220 4. Netto und reicht 
hin um 16 TI Ruthen damit zu beziehen, alſo pro U◻＋ 
Ruthe 15 Sgr. Rechnet man dazu für Steinkohlen- und 
Holztheer ½ ſo viel, alſo 10 Sgr. pro U◻ Ruthe, für 
Sand und Torfaſche 2½ Sgr., To koſtet die Quadratruthe 
Bedachung der gewindelten Balkenlage 1½ Thl. oder hoch: 
gerechnet 1 / Thlr. i 5 

Die Hundt'ſche Bauart wird vielleicht durch den Ue⸗ 
berzug mit dem Theerfirniß wieder gehoben und jetzt mehr 
in Anwendung kommen. 

Ich habe dergleichen Gebäude vor mehr als 30 Jab- 
ren aufführen ſehen, und ſind diejenigen, welche gut ee 
Kallputz gehalten wurden, heute noch im beſten Stande. 
Jetzt bei dem waſſerfeſten Ueberzug würde ein Gebäude 
dieſer Art die Dauer eines maſſiven von gebrannten Stei⸗ 
nen haben. Würde es dann mit einem von mir empfohle— 
nen Dache verſehen, ſo glaube ich, daß ohne Berechnung 
es einleuchtet, daß ein ſolches Gebäude wohlfeiler, als ein 
hölzernes mit Strohdach, in unſerer Gegend herzuſtellen 
ſein würde. Die mehrſte Arbeit kann von Tagelöhnern ge— 
ſchehen. Selbſt die Hundtſche Bauart von Lehm mit Sprü⸗ 
geln iſt noch dahin zu vereinfachen, daß die Ecken des Ge— 
bäudes und alle Einfaſſungen nicht von gebrannten, ſondern 
von Luft- oder Lehmſteinen gemacht werden können. Die 
Verbindung der Eckwände kann noch ſicherer mit den Lehm: 
wänden als mit den Steinwänden erreicht werden. Iſt 
Lehm auf der Bauſtelle, dann bedarf es bei dieſer Bauart 
nur wenig Fundament, und überhaupt giebt es bei der Aus- 
führung eines ſolchen Baues ſo manchen Vortheil, daß man 
bei Tagelöhnern von einiger Umſicht dazu, bald den practi⸗ 
ſchen Griff bemerkt, der den Handwerker erſetzt. Die äu— 
fern Wände werden nach der Vorſchrift mit dem Theer—⸗ 
firniß geſichert, und ſonach dürfte dieſe Bauart für die Dorf— 
und Landbewohner von dem höchſten Nutzen fein. 


Der Theerfirniß wird aus der Torfkohle und nicht aus 


der Steinkohle bereitet. Es iſt kein Geheimniß des Pro— 
feſſors Runge; nur kann der Theerfirniß im Kleinen nicht 
ſo wohlfeil beſchafft werden als wie im Großen. 

f Leuchs Pelyt. Zeitung.) 
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Oekonomiſches. 
Schleſiſche Runkelrübenzucker⸗Fabrikation. 
Im Jahre 1796 machte Achard zu Cunern die erſten 
Verſuche, aus der Runkelrübe den kryſtalliniſchen Zucker zu 
gewinnen; ihm folgte 1805 der Baron von Koppy zu 
Krayn, und ſo kann Schleſien als die Wiege eines In⸗ 
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duſtriezweiges betrachtet werden, deſſen hohe Wichtigkeit 
zwar ſchon allgemein anerkannt iſt, deſſen Folgen aber noch 
nicht überſehen werden können. Waren dieſe Anfänge auch 
nur Verſuche im Kleinen und hat das Ausland deren Aus— 
bildung im Großen übernommen: ſo iſt doch in den letzteren 
Jahren auch unſere Provinz nicht zurückgeblieben. Mit 
Hinſicht auf dieſe Zeit iſt die älteſte jetzt noch beſtehende 
Runkelrübenzucker-Fabrik die des Grafen Magnis zu Ek⸗ 
kersdorf bei Glatz, ſie wurde 1830 angelegt und war bis 
1835 die einzige. Ihm folgte in dieſem Jahr der Kauf— 
mann Silberſtein mit feiner Anlage zu Roſenthal bei Bres⸗ 
lau; beide arbeiteten aber bis dahin nur im Kleinen. Von 
da ab gewann das Unternehmen neues Leben; neue Fabri- _ 
ken rief das Jahr 1836 ins Leben; vier derſelben verdan⸗ 
ken ihre Entſtehung größern Grundbeſitzern, fünf aber ſind 
kaufmänniſche Unternehmungen geweſen. Das Jahr 1837 
brachte wieder vier neue Fabriken, ſo daß nun 15 gezählt 
wurden, von denen 7 von Grundbeſitzern, 8 von Kaufleu: 
ten ausgingen. Das Jahr 1838 rief noch eine große kauf— 
männiſche Unternehmung hervor. Was die Fabrikation ſelbſt 
anbelangt, ſo kann mit ziemlicher Gewißheit angegeben 
werden, daß: g 2 


welche einen 
Ertrag von 
beitet wurden Rohzucker 


uud einen 
Ertrag von 
Melaſſe nach 


in der Vetriebs Rüben verar- 
periode der 


Jahre Centner —— x hen Proc. 
1836 — 1837 186,000 4,0 2,2 
1837 — 1838| 300,000 65° 2,28 
1838 — 1839| 480,000 en — 


Ueber den Gewinn der letzten Fabrikationsperiode läßt ſich 
natürlich noch nichts Näheres mit Beſtimmtheit angeben. 
Der Gewinn an Rohzucker pro 1836 bis 1837 hat circa 
7000 Ctr., desgl. pro 1837 bis 1838: 18,000 Etr. be- 
tragen. Nach den früheren Erfahrungen möchte der Zucker— 
gewinn für 1838 bis 1839 angenommen werden können 
auf 30,000 Etr., alſo zuſammen 853,500 Thlr. Wenn 
nun hierzu der Werth der Preßrückſtände als Viehfutter 


gerechnet wird, ſo wird die ganze Ausbeute aus den Rüben 


wohl nicht viel weniger als eine Million Thaler betragen 
haben. Der Rohzucker iſt im Ganzen recht gut und eine 
leicht verkäufliche Waare; ſchwerer wird es dagegen, die 
Melaſſe vortheilhaft zu verwerthen, und möchte es zu den 
ſchwierigſten, doch gewiß ſehr dankenswerthen Ermittelun 
gen gehören, für dieſen Theil des Gewinnes einen er: 
giebigen Abzugsweg zu ermitteln, zumal da die meiſten Fa. 
briken dieſes Material noch in großer Menge auf dem La: 
ger haben. Schl. Prov. Bl.) 
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